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épradjfpû$ef
Hîitteilungen ôes Î>eutfd)fd)i»ei3eeifd)en ©prachoeretns

iOintermonat 1946 2. 3af)tgang fit. 11

30.3at)cgang bec „fttitteilungen"

Uon Jctpecfjtem unô öon cerijtem Bdjtudsetöeuiftf}
oon $aul Detili

(gortfe^ung)

Der Seim mug nicht in öec ©djule, et îann auch in ber $amtlte auf=

gehen. Orgenbeinem beobad)tenben (Beift fann es auffallen, bag bte

Btunbart mandes einfacher unb anfpred)enber ausjuörücfen oermag
als öie @d)riftfprad)e. §ür Aufgebot unö üngebot fann if)t emfad)es

Pott genügen, bas aud) in allpott ober alli pott - fo oft tote auf
einer (Bant Pott auf Pott folgt - enthalten ift; ein Sinb, bas Boten=

gange ober tnfäufe beforgt, p o 11 e t ober p o ft e t ; ber Briefträger ober

Briefbote tjeifjt oielerorts einfad) Pott, toogegen Dienftboten furj
Dienfte genannt toerben. Blühten toir nid)t freubig folcpe üusbrücfe

fefthalten, ftatt fie für bte fraftloferen fd)riftfprad)ltd)en l)ingugeben?

<Ober toarum follten aud) bei uns bte ITage im $rül)ling „länger unb

toärmer toerben", im f)erbft „fürjer unb füf)ler ober fälter toerben"

ftatt ' l a n g e unb 3
' to a t m e unb 3

' d) u e l e ober 3
' d) a 11 e Bllgemein :

ift es nid)t ein Betoeis ber Überlegenheit ber Blunbart, bag fie oieles

mit einfachen ^eitroortern fagen fann, toofür ber 6d)riftfprad)e nur ein

<Eigenfd)aftstoort mit „toerben" 3U (Bebote fteht? 2lbem Bättie
aarmct me nbob, aber me uutoäärbet. ft) e r ritd)et am (Buet,
aarmet am Bluet, b. h- am (Bemüt. - tt)enn es bei uns täfelet ober

d)ääfelet ober d)üebräcfelet, ried)t ober fd)mecft es im (Bebtet ber

5d)riftfprad)e nach Kaffee, £äfe ober ftuhmift. Bur mit grogem füort=

auftoanb oermod)te bte 6d)riftfprad)e finngemäg totebersugeben: es

Jd)neielet, es beielet (b. h- ©chneeflocfen toirbeln burd) bie luft tote
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Hprachspiegel'
Mitteilungen des DeutschschWeizerischen Sprachvereins

Wintermonat 1 Y4ö 2. Jahrgang Nr. 11

Z0. Jahrgang der „Mitteilungen"

Von schlechtem unö von rechtem Vchtoelzeröeutsch
von Paul Oettli

(Fortsetzung)

Der Keim muß nicht in der Schulz er kann auch in der Kamille auf-
gehen. Irgendeinem beobachtenden Geist kann es auffallen, daß die

Mundart manches einfacher und ansprechender auszudrücken vermag
als die Schriftsprache. Kür Aufgebot und Angebot kann ihr einfaches

Pott genügen, das auch in allpott oder alli pott - so oft wie auf
einer Gant Pott auf Pott folgt - enthalten ist) ein Kind, das Boten-

gange oder Einkäufe besorgt, p o t t e t oder p o st e t der Briefträger oder

Briefbote heißt vielerorts einfach Pott, wogegen Dienstboten kurz

Dienste genannt werden. Müßten wir nicht freudig solche Ausdrücke

festhalten, statt fie für die kraftloseren schriftsprachlichen hinzugeben?

Oder warum sollten auch bei uns die Gage im Krühling „länger und

wärmer werden", im Herbst „kürzer unö kühler oder kälter werden"

statt z ' la n ge und z
' w a r me und z

' chuele oder z
' chalte? Allgemein:

ist es nicht ein Beweis der Überlegenheit der Mundart, daß sie vieles

mit einfachen Ieitwörtern sagen kann, wofür der Schriftsprache nur ein

Eigenschaftswort mit „werden" Zu Gebote steht? Abem Battle
aarmet me nööd, aber me uuwäärdet. Wer riichet am Guet,
aarmet am Muet, d. h. am Gemüt. - Wenn es bei uns käfelet oder

chääselet oder chüedräckelet, riecht oder schmeckt es im Gebiet der

Schriftsprache nach Kaffee, Käse oder Kuhmist. Nur mit großem Wort-

aufwand vermöchte die Schriftsprache sinngemäß wiederzugeben: es

schneielet, es beielet (à. h. Schneeflocken wirbeln durch die Luft wie
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fd)roärmenbe 3 e i e I i ober Biend)en), mini Ducter d)üed)clct uftrt.

ilnferm fid) täglich mehrenden Beid)tum an Öerfleinerungsgeitroortern
hat bas Sd)riftbeutfd) nur raentge an bie Seite gu ftellen: tängeln,
lächeln u.a. ilnfere Binder fönnen balle ober ballele/ mäbrenb
fchriftbeutfd) ergogene Diaben unb 5Tîabcf)en „Ball fpielen" ober „Ball
roerfen". Dtefe „tänbeln manchmal aud) mit Feuer", toogegen bie un=

fern güüsleb ober 3 eu sieb; ob babei bas Haus „Feuer fangt" ober

a ad) ont, madjt nur fprachlid) einen ünterfd)ieb aus. On einem Dor=

nenl)ag „bleibt man bangen" (nad) beutigem Sprachgebrauch meiftens
„bangen"); imene Sornljag bbanget me. Der ein ©elbftücf a>ed)=

fein lägt, befommt in Deutfd)lanb „Deingetb", bei uns Düng. Denn
in ber Fabrif bie Arbeit beginnt, fetgt man fd)riftbeutfd) bie Dafd)inen in
Sang, fchroeigerbeutfd) genügt bafür ein Dort: a areife ober aaloo.
Schnapfer gibt es im Sebiet ber £)od)fprad)e unb bei uns; bort „trinfen
fie Branntroein" unb „riechen nad) Branntroein", hier genügt ber ge=

ringfügige ilnterfd)ieb groifd)en fd)näpfele unb fd)napfete, beibes

ausgubrüden. Bei uns fammeln Pfättene ober Cbennel bas oom

Dad) rinnenbe Begentoaffer unb leiten es in Pole; bie Sd)riftfprad)e
benötigt bafür „Dachtraufen" unb „2lbgugsgräben". Do „gut beutfd)"

Spred)enbe „Brüden fd)lagen, dränge roinben, Fronarbeit leiften unb
frumme Hagel gerabe fd)lagen", fommen mir Sd)toeiger mit bru g g e,
d) range, froone unb greebe aus. Sin Sd)roeiger, bem bas Slüd
mobl mill, fann ein öermögen erroiibe, er braucht es nicht umftänb=
lid) „burd) Heirat gu erroerben". ilnfere Hausfrauen erfetgen bas

„grobe Früblingsreinemad)en" burd) ibre üfebuigete. SIfebutgete,
Iiismete für „Stridarbeit", Hauptete unb Fuebete für bas „£opf=
unb bas Fubenbe" bes Bettes, Bad) e te unb l)od)ete für bte Denge,
bie auf ein Dal gebaden ober gefod)t roirb, getanen fid) nid)t burd)

Doblflang aus; allein bie nod) immer triebfräftige Snbung ete er=

möglid)t es bem Sd)roeigerbeutfd), manche Begriffe mit einem Dort aus=

gubrüden, roeld)e bie Sd)tiftfprad)e mübfam umfchreiben mub-

Solche Üergleid)ungen follen beutlich machen, bab Dunbart nicht
Unart ift, bab œtr feine Slrfadje haben, fie gering gu fd)äigen, bab f'e

oielmel)r forgfältiger Hege unb Pflege roürbig ift. Der erft einmal non

biefer Dabrheit burd)brungen ift, roirb fid) bemühen, bie (Eigenart feiner
D'nbheitsfpradjc gu erhalten unb gu feftigen in ber Dortform unb in ber
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schwärmende Beieli oder Bienchen), miniMueterchüechelet usw.

Anserm sich täglich mehrenden Reichtum an Verkleinerungszeitwörtern
hat das Schriftdeutsch nur wenige an die Seite Zu stellen: tänzeln,
lächeln u.a. Misere Kinder können balle oder bällele, während
schristdeutsch erzogene Knaben und Mädchen „Ball spielen" oder „Ball
werfen". Diese „tändeln manchmal auch mit Feuer", wogegen die un-
fern züüsled oder zeu sled/ ob dabei das Haus „Feuer fängt" oder

a ach ont, macht nur sprachlich einen Unterschied aus. In einem Oor-
nenhag „bleibt man hangen" (nach heutigem Sprachgebrauch meistens

„hängen")/ imene Gornhag bhanget me. Wer ein Geldstück wech-

sein läßt, bekommt in Deutschland „Kleingeld", bei uns Münz. Wenn
in der Fabrik die Arbeit beginnt, setzt man schristdeutsch die Maschinen in
Gang, schweizerdeutsch genügt dafür ein Wort: aareise oder aaloo.
Schnapser gibt es im Gebiet der Hochsprache und bei uns/ dort „trinken
sie Branntwein" und „riechen nach Branntwein", hier genügt der ge-

ringfügige Unterschied zwischen schnäpsele und schnäpsele, beides

auszudrücken. Bei uns sammeln Pfättene oder Ehennel das vom
Dach rinnende Regenwasser und leiten es in Go le/ die Schriftsprache
benötigt dafür „Dachtraufen" und „Abzugsgräben". Wo „gut deutsch"

Sprechende „Brücken schlagen, Kränze winden, Fronarbeit leisten und
krumme Nägel gerade schlagen", kommen wir Schweizer mit bru g ge,
chranze, froone und greede aus. Ein Schweizer, dem das Glück

wohl will, kann ein vermögen erwiibe, er braucht es nicht umständ-
lich „durch Heirat zu erwerben", Misere Hausfrauen ersetzen das

„große Frühlingsreinemachen" durch ihre Nsebutzete. Asebutzete,
Gismete für „Strickarbeit", Hauptete und Fueßete für das „Kopf-
und das Fußende" des Bettes, Bache te und Chochete für die Menge,
die auf ein Mal gebacken oder gekocht wird, zeichnen sich nicht durch

Wohlklang aus/ allein die noch immer triebkrästige Cndung -ete er-
möglicht es dem Schweizerdeutsch, manche Begriffe mit einem Wort aus-
zudrücken, welche die Schriftsprache mühsam umschreiben muß.

Solche Begleichungen sollen deutlich machen, daß Mundart nicht
Miart ist, daß wir keine Msache haben, sie gering zu schätzen, daß sie

vielmehr sorgfältiger Hege und Wege würdig ist. Wer erst einmal von
dieser Wahrheit durchdrungen ist, wird sich bemühen, die Eigenart seiner

Kindheitssprache zu erhalten und zu festigen in der Wortform und in der
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©ortxoabl. 2luf il)ren unerfd)bpflid)en fteid)tum an träfen Kebetoen=
bungen tonnen ant tjxer nict)t eintreten, ©er gut fdjtaeijerifdjen ©unb=
artformen öxe f)re geben toil!, uoirö ©d)unfe,6d)toumm,Bemfel,
©brfel, Reiftet/ @d)ut3 (en <5d)ut3 abloo), 6eipfe ober

6eupfe,fd)toiine ufto., rao biefe formen nod) lebenb fttxb, nid)t oer=
brängen laffen burd) „@d)infe, 6d)toamm, ©infel, ©orfer, $etxfter,
6d)uj3, <Sexfe, fd)toinbe", aud) nid)t beutfd) betonten ©ùbaf ober Bad
burd) <Tabàf, ber feine frembe fferfunft burd) bie Betonung aerrät. öa=
bei tairb nxan aud) nid)t oergeffen, bafj tair taof)l überall in ber beutfcben
@d)taei3 3toeierlei, raenn nid)t breierlei Birten Kaucben unterfdjeiben.
3n @t. (Batten raudjeb b'Äaud)et, fd)led)fe ®fen tüüd)eb. ©enn
man einem Berner einen (Blimmftengel anbietet, fann man bie Qlnttoort
befommen: „Canfe, i roufe nib." ©ein ßamin aber raudgxet.

©enn ein feines <5d)toei3ertums betäubter Deutfdjf^xaeijer bie
©at)t bat 3totfd)en 3toei ©ortern, aon benen eines nur ber ©unbart,
bas anbere aud) ber ©d)reibfprad)e eigen ift, tairb er in ber ltmgangs=
fprad)e jenes aorjteben utxb g. B. auf einer naffen (Brasbalbe nidjt aus=
gleiten, toeil fie „fd)lüpfrig", fonbern roeit fie t)ääl ift,- ein fotpetlid)
roenig entraidettcs Bübtein tairb man pring unb nid)t „fd)mäd)tig"
nennen, ©er feinen (Brounber (nid)t „Heugier"!) nid)t meiftern tantx,
tairb oielfeidjt in ben ©adjetx feiner <5d)toefter naufe, neuf le,
nofdje, nu ft ere, fcbnäugge ober fd) naufe, grunbfäfjlid) aber
nid)t „fd)nüffle". itx Bub tairb allenfalls mit einem ©cbtang ober

<Sd)tatx3 in ben f)ofen, txid)t mit einem „Big" beimfommen, nad)bem
er fid) aerbotenerroeife bamit oergnügt bat, (Bramel be Kei ab
3'tugele ober 3'trole, nid)t aber „3'tolle". (Er rairb ben fjut nid)t
„fd)ief", aielleid)t aber fd)äps auffegen, unb er ftedt imene
gf d)mD gne £f d)0 0p e, nid)t „imene tnappe Bod"; er tairb nid)t „be=

gärled) nod) oppis fd)ile", aber aietleid)t gluftig bertxod) fdjää^e..
(Einen £nopf am bleibe tuet er ii, „er mad)t en ixöb gue"; als (Be=

bäd)tnisbilfe bient ibm en Cbnopf Im Hastued) ober ©adtued)
ober @d)nupftued) - Hafelumpe, Hafefet3e, fedjnüxijlumpe,
<5d)nubetlumpe, ©d)nuberfef3e meibet er als unfd)idlid), (50330
neetli als ungebräud)ltd) -, aber nie mad)t et „en denote is ©afdje=
tued)". (Einen abgeriffenen ffnopf erfet3t er notbürftigburd) e @d)lüü|3
gufe ober =glufe, nid)t e „©idgrljeitsnooble". (Et ißt feine „6piegel=
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Wortwahl. Auf ihren unerschöpflichen Reichtum an träfen Redewen-
düngen können wir hier nicht eintreten. Wer gut schweizerischen Mund-
artformen die Ehre geben wich wird Schunke,Schwumm,Bemsel,
Mörsel, Feister, Schutz (en Schutz abloo), Seipfe oder

Seupfe,schwiine usw., wo diese Formen noch lebend sind, nicht ver-
drängen lassen durch „Schinke, Schwamm, Pinsel, Mörser, Fenster,
Schuß, Seife, schwinde", auch nicht deutsch betonten Tübak oder Back
durch Tabàk, der seine fremde Herkunst durch die Betonung verrät. Oa-
bei wird man auch nicht vergessen, daß wir wohl überall in der deutschen

Schweiz zweierlei, wenn nicht dreierlei Arten Rauchen unterscheiden,
lln St. Gallen rauched d'Raucher, schlechte Tffen rüüched. Wenn
man einem Berner einen Glimmstengel anbietet, kann man die Antwort
bekommen: „Tanke, i rouke nid." Sein Kamin aber rauchnet.

Wenn ein seines Schweizertums bewußter Deutschschweizer die

Wahl hat Zwischen zwei Wortern, von denen eines nur der Mundart,
das andere auch der Schreibsprache eigen ist, wird er in der Nmgangs-
spräche jenes vorziehen und z. B. auf einer nassen Grashalde nicht aus-
gleiten, weil sie „schlüpfrig", sondern weil sie hääl ist,- ein körperlich
wenig entwickeltes Büblein wird man pring und nicht „schmächtig"
nennen. Wer seinen Gwunder (nicht „Neugier"!) nicht meistern kann,
wird vielleicht in den Sachen seiner Schwester nause, neuste,
nosche, nustere, schnäugge oder schnaufe, grundsätzlich aber
nicht „schnüffle". Gin Bub wird allenfalls mit einem Schranz oder

Schlanz in den Hosen, nicht mit einem „Riß" heimkommen, nachdem
er sich verbotenerweise damit vergnügt hat, Trämel de Rei ab
z'rugele oder z'trole, nicht aber „Zllolle". Gr wird den Hut nicht
„schief", vielleicht aber schäps aufsetzen, und er steckt imene
gschmogneTschoope, nicht „imene knappe Rock"/ er wird nicht „be-
gärlech noch öppis schile", aber vielleicht glustig dernoch schääche..

Einen Knopf am Kleide tuet erii, „er macht en nöd Zue",- als Ge-
dächtnishilfe dient ihm en Chnops im Nastuech oder Sacktuech
oder Schnupftuech - Naselumpe, Nasefetze, Schnüüzlumpe,
Schnuderlumpe, Schnuderfetze meidet er als unschicklich, Fazze-
neetli als ungebräuchlich -, aber nie macht er „en Knote is Tasche-
tuech". Einen abgerissenen Knopf ersetzt er notdürftig durch e Schlüüß-
guse oder -gluse, nicht e „Sicherheitsnoodle". Er ißt keine „Spiegel-
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der", gern aber ©tierenauge ober ©1er im Unfe unb Binatfd)
ba?u, md)t „©pinat". ©s tx>ir6 if>m nie „fd>roinblig", roenn aud) mand)=

mal trümmlig, aber er mad)t tro^bem nie etroas „Derd)el)rt", t)od)=

ften 3 Ijinberfüür ober la ij. ©inen ©raben überquert er ofyne

„©prung" miteme ©ump ober 3uct ©in guter Bausnater ift groar

nid)t „fparfam", aber fjuuslid); bas bringt en für fi, nid)t „Dor=

marts"; ermeintfiaberau, ot)ne „ftol?" ?u fein. Had) allgemeinem

Urteil ift er en gmogige - unb nidjt etma en „fympatf)tfd)e" Ulaa.

©d)üler unb aud) £ef)rer „fefjneb fid) nöb nod) be $erie", abet ft
plangeb ober plangeteb bruf; Bauern mäl)en bas ©ras mit ber

©agis, nid)t mit ber „©enfe" ; fie sieben an ber ffausroanb e 1 a n b e r e

ober e ©rüeter, nid)t „e ©palier". Das Benehmen eines anbern nennt

man nid)t „feltfam", el)er arblid), eige, arig, gfd)päffig.
tDenn mir unfer ©djmeigerbeutfd) in biefem ©inne pflegten, mürbe

es fid) beutlid)er Don ber ©d)riftfprad)e abgeben unb roentger ©efal)r

laufen, allmcif)lid) in il)r aufzugellen. Dag bie beiben formen unferer

Btutterfprad)e einanber immer näfjer tommen, merben mir nid)t uer=

metben fonnen. Die ©prad)e Don £utl)ers BibelûberfeÇung, bie bann

fa allmdfflid) aud) unfere ©d)dftfprad)e mürbe, unterfd)ieb fid) nod)

ciel ftärfer non ber bamaligcn alemannifd>en Umgangsfprad)e, fo ftarf,
bag ber Bafler Druder Olbam Petri feinem im 3anuar 1523 erfd)ie=

nenen Had)brud ber Bibel, um ben UbfaÇ in alemannifd)en lanben ?u

förbern, ein erflarenbes tüorterbud) („©loffar") beifügte, bas „bie aus=

länbigen IPorter in unfer ©eutfd) anzeigte". Unter ben 200 Wörtern bes

Üer^eidjniffes finb einige, bie mir Beute als ed)t munbartlid) gelten laf=

fen mürben unb faum entbehren fonnten, fo: „beutlid)", Derbeutlid)t

burd) offenlid), „fliden" bleuen, „©egenb" £anbfd)aft, ,,©e=

tjeimnis" £jetmlid)?eit, „l)eyrabten" mannen, eelid)en, „£är=

men" Stuflauf, Slufrutjr, „£ippe" £ef?e, „©ßPPid)" ©autter,
©o Iter, ©er g en. Unbere bamals ben Ulemannen unbefannte föor=

ter merben zroar peute bei uns gebraucht, finb aber nid)t gan^ tjeimifd)

geroorben, 3. B. ,,äl)nlid)" gleid), „tauten" tunfen, „ernbten"

f d) n e i b e n. Slud) altl)od)beutfd) fuolan, mittelf)od)beutfd) üüelen ift ben

©d)meifern zum erftenmal in ber £utl)erbibel entgegengetreten. Dort

lefen mir in Warfus 5/29: „Unb fie füllte an il)rem £eibe, bag fie Don

ber plage mar gefunb geroorben." Die neue 3ürd)er Bibel fet;t ftatt
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eier", gern aber Stierenauge oder Gier im Anke und Binätsch
dazu, nicht „Spinat". Gs wird ihm nie „schwindlig", wenn auch manch-

mal trümmlig, aber er macht trotzdem nie etwas „verchehrt", hoch-

stens hinderfüür oder lätz. Linen Graben überquert er ohne

„Sprung" miteme Gump oder Juck. Gin guter Hausvater ist zwar
nicht „sparsam", aber huuslich) das bringt en sürsi, nicht „vor-
wärts",- ermeintsiaberau, ohne „stolz" zu sein. Nach allgemeinem

Urteil ist er en gmögige - und nicht etwa en „sympathische" Maa.

Schüler und auch Lehrer „sehned sich nöd noch de Ferie", aber si

planged oder plangered drus/ Bauern mähen das Gras mit der

Sägis, nicht mit der „Sense" sie ziehen an derHauswand eLa n d e re
oder e Trüeter, nicht „e Spalier". Oas Benehmen eines andern nennt

man nicht „seltsam", eher ardlich, eige, arig, gschpässig.

Wenn wir unser Schweizerdeutsch in diesem Sinne pflegten, würde

es sich deutlicher von der Schriftsprache abheben und weniger Gefahr

laufen, allmählich in ihr aufzugehen. Oaß die beiden Formen unserer

Muttersprache einander immer näher kommen, werden wir nicht ver-

meiden können. Oie Sprache von Luthers Bibelübersetzung, die dann

sa allmählich auch unsere Schriftsprache wurde, unterschied sich noch

viel stärker von der damaligen alemannischen Umgangssprache, so stark,

daß der Basler Orucker Adam Petri seinem im Januar 152Z erschie-

nenen Nachdruck der Bibel, um den Absatz in alemannischen Landen zu

fördern, ein erklärendes Wörterbuch („Glossar") beifügte, das „die aus-

ländigen Wörter in unser Teutsch anzeigte". Unter den 200 Wörtern des

Verzeichnisses sind einige, die wir heute als echt mundartlich gelten las-

sen würden und kaum entbehren könnten, so: „deutlich", verdeutlicht

durch offenlich, „flicken" bletzen, „Gegend" Landschaft, „Ge-

heimnis" Heimlichkeit, „hepradten" mannen, eelichen, „Lär-
men" Auflauf, Aufruhr, „Lippe" Lefze, „Teppich" Gautter,
Golter, Sergen. Andere damals den Alemannen unbekannte Vor-
ter werden zwar heute bei uns gebraucht, sind aber nicht ganz heimisch

geworden, z.B. „ähnlich" gleich, „tauchen" tunken, „erndten"

schneiden. Auch althochdeutsch fuolan, mittelhochdeutsch vüelen ist den

Schweizern zum erstenmal in der Lutherbibel entgegengetreten. Dort

lesen wir in Markus 5/2Y: „Und sie fühlte an ihrem Leibe, daß sie von

der Plage war gesund geworden." vie neue Jürcher Bibel setzt statt
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„füllte" „fpürte" un6 bleibt öamlt öem urfprünglldjen ©©melseröeutfd)

näl)er. S)eute gebrauten Berner unö Bafler öas ©ort mit öem alten

Doppellaut: „füele", ,,©füel"; ©ftfcbmelger fennen nur „füb)le" unö

,,©fül)l"; je6od) feine öer belöen formen Ift In öer ©unöart red>t »er=

mutgelt. 2tm l)äuflgften tritt f p ü t e öafür ein; unö ©rnft ©d)ütd) rül)mt

©plttelernad);erf)abe es guets ©fpürl gfyafüt ©ärtunö ©mld)t
uo öe ©ötter. ©tt ölefet Beöeutung Ift ©efpüt Im ©rlmmfd)en ©or=

terbud) nld)t uergeld)net.

Daff £utl)ers ©ort Sel)rld) öen 2tlemannen unnerftänölld) mar, fön=

neu mir beute nod) nachfühlen (aber faum nacbfpüten); obfd)on es In

öer um ein t ermelterten $orm Sel)ttd)t Im Begriff 31t ftel)en fd)elnt, Ins

©d)melgeröeutfd) elnguörlngeu; menlgfteus In öen ©täöten; mo öle

„Sebrld)tabfubr" bel)örölld) geregelt Ift unö gmedmdglg gebaute „Seb=

rld)tmagen" öen Sel)tld)t In patentierten „Sebrlcbtelmern" entgegen
nehmen, ©etrls ©loffar fagt für Selyrld): Saget; ©taub; Sutter
(unfer heutiges ©büöer); lt)nen fteïjen nod) ©üfcd)ete, §üürbete,
©üfel, ©müll; ©müel; ©f)aat; Bad)t gut ©elte; aber alle fdjon

auf fd)road)en §üf$en. Bloß öe t)ootd)obel fd)elnt In ©t.©allen nod)

ftanöfeft gu fein. Sragt man einen ©t. ©aller'; mle er fage für Sebtld©
fo beflnnt er fld) einen Slugenbllcf unö antmortet öanu: „£)e, Cboot/
me felt fo ©bootd)obel". ©agt man aber aud) nod) ©affefuer;
mle In öer früheren ?elt; öa öer Cf> 0 o t - Ift öas ©ort mlrflld) In ölefem

©Inn gebraud)lld)? - In Behältern non beliebiger Sorm unö ©rofje auf
öle ©trafie geftellt unö mit tnel ©taub unö ©erud) In offene ©agen ge=

leert mutöe? - Dlefes Belfplel fd)elnt mir gu geigen, mle an fld) er=

roünfd)te Heuerungen altes ©prad)gut gefabröen fönnen.

©tr meröen nld)t öem belmlfcben ©ort gullebe bei öer alten ©lntld)=

tung bleiben molleri; melmebr öer Slnfldjt belpflld)ten, öle ein ma|geben=

öer Senner öes Dertjältnlffes gmlfcben ©d)melgeröeutfd) unö ©d)«ft=
öeutfd) oertrltt: „Das Bed© fld) gu bereld)ern unö gu entmlcfelii; müffen.

mir aud) öer ©unöart laffen, fonft ftlrbt fle nur um fo rafd)er aus. ©or=

ter einer f>of>ern Sultur, ©a^fügungen einer feinern £oglf öürfen mir

ntd)t für alle 3©en unterörücfen." ©Inperftanöen! ©Ir follten aber öod)

feinem Sremöllng £)elmatred)t gemäßen; öer nld)t forgfdltlger Brü=

fung auf feine llnentbel)rlld)felt ftanöl)dlt. Datum bin ld) nldyt mef)t

elnnerftanöen; menn es melter lyelgt: ,,©l)ne ©orter mle ,fet)r' oöer
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„fühlte" „spürte" und bleibt damit dem ursprünglichen Schweizerdeutsch

näher. Heute gebrauchen Berner und Basler das Wort mit dem alten

Doppellaut: „füele", „Gfüel",- Ostschweizer kennen nur „fühle" und

„Gfühl",- jedoch keine der beiden Formen ist in der Mundart recht ver-

wurzelt. Am häufigsten tritt spüre dafür ein, und Ernst Schürch rühmt

Spittelernach,erhabeesguetsGspürighafürWärtundGwicht
vo de Wörter. Mit dieser Bedeutung ist Gespür im Grimmschen Wör-

terbuch nicht verzeichnet.

Daß Luthers Wort Kehrich den Alemannen unverständlich war, kön-

nen wir heute noch nachfühlen (aber kaum nachspüren)/ obschon es in
der um ein t erweiterten Form Kehricht im Begriff zu stehen scheint, ins

Schweizerdeutsch einzudringen/ wenigstens in den Städten/ wo die

„Kehrichtabfuhr" behördlich geregelt ist und zweckmäßig gebaute „Keh-

richtwagen" den Kehricht in patentierten „Kehrichteimern" entgegen-

nehmen. Petris Glossar sagt für Kehrich: Fäget/ Staub/ Kutter
(unser heutiges Ghüder)? ihnen stehen noch Wüschete/Füürbete/
Güsel/ Gmüll/ Gmüel/ Chaat, Bächt zur Seite/ aber alle schon

auf schwachen Füßen. Bloß de Chootchöbel scheint in St.Gallen noch

standfest zu sein. Fragt man einen St. Galler, wie er sage für Kehricht,

so besinnt er sich einen Augenblick und antwortet dann: „He, Choot,
me seit so Chootchöbel". Sagt man aber auch noch Gassefuer,
wie in der früheren Zeit, da der Choot - ist das Wort wirklich in diesem

Sinn gebräuchlich? - in Behältern von beliebiger Form und Größe auf
die Straße gestellt und mit viel Staub und Geruch in offene Wagen ge-

leert wurde? - Dieses Beispiel scheint mir zu zeigen, wie an sich er-

wünschte Neuerungen altes Sprachgut gefährden können.

Wir werden nicht dem heimischen Wort zuliebe bei der alten Cinrich-

tung bleiben wollen, vielmehr der Ansicht beipflichten, die ein maßgeben-

der Kenner des Verhältnisses zwischen Schweizerdeutsch und Schrift-
deutsch vertritt: „Das Recht, sich zu bereichern und zu entwickeln, müssen,

wir auch der Mundart lassen, sonst stirbt sie nur um so rascher aus. Wör-

ter einer höhern Kultur, Satzfügungen einer feinern Logik dürfen wir
nicht für alle Zeiten unterdrücken." Einverstanden! Wir sollten aber doch

keinem Fremdling Heimatrecht gewähren, der nicht sorgfältiger Prü-
fung auf seine Anentbehrlichkeit standhält. Darum bin ich nicht mehr

einverstanden, wenn es weiter heißt: „C)hne Wörter wie ,sehr' oder
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,fonbern' (als Binbemort) merben mir faum megr ausîommen, ob=

mogl [le nod) giemlicg beutlieg nacg ©cgriftfpracge Hingen. ©ber mie [oil
man 3.23. fagen für ,©s tut mît fegr leibT - Da mürbe ieg oerfucgen,
gang ogne Derftarîungsmort ausguîommen unb burd) ben ©on metner
Porte baoon gu übergeugen, bag es mir mirflicg leib fei; ober id) mürbe
fagen; es tue mir red)t; red)tfd)af fen, für eg tig, ufrid)tig; gerg
lecg,oo£)erge,recgtuo£)er3e,iber©eeline leib unb feber bie=

fer ©teigerungsformeln, fogar fcgülecg unb grüüfeli tiefere füir=
hing gutrauen als bem borg red)t fraftlofen „fef)r". Der fcgmeigerbeuR
fd)en ©rfagmorter bafür finb fo oiele, bag in ber Berner ©ruppe bes

Deutfcgfcgmeigerifcgen ©pracgoereins ein Dortrag nur barüber gegalten
merben formte. Hllerbings ift fein eingiges barunter; bas non allem 2ln=

fang an nur bie Aufgabe erfüllt; ben gogen ©rab ausgubrücfen. Das
tut fa aud) „fegr" nicgt; allein nur alte ©cgmeiger ober eger ©cgmeige=
rinnen fagen nod); igre Ringer feien fegr; menn fie g.B. uom Beiben
bei ber IDäfcge „munb" gemorben finb. Dag ber Deutfcglegrer non ba

aus „oerfegren" unb „unoerfegrt" erflärt unb ber ©nglifcglegrer auf
bie3ufammengegorigfeit oon „fegr" unb sore ginmeift, iftmogl felbftuer=
ftänblicg. Hm gu erproben, ob mir mirflid) ogne „fonbern" nicgt aus=
fommen fonnen, gäbe ieg bie in bem Deutfegen Pörterbud) ber Brüber
©rimm bafür gegebenen Beifpielsfäge in mein ©egmeigerbeutfeg gu
übertragen oerfuegt, unb ieg glaube, es ift mir fo gelungen, bag niemanb
barin bas IDörtlein „fonbern" »ermiffen mürbe. 3r<m Beifpiele mögen
es belegen, ©r ifegt nob gie, er ifegt g'Paris. De Bueb ifegt
gfd)torbe, nöb be Datter. Die ©egriftfpraege brüeft bas fo aus: „r
ift nid)t gier, fonbern gu Paris" unb „fliegt ber Dater, fonbern ber ©ogn
ift geftorben". - fRir fegeint, es fei mit „fonbern" im ©d)meigerbeutfd)
mie mit bem ^rembmort in ©egriftfprad)e unb ifRunbarf: man mug ben

©ag ogne fie benîen. (cBc^Iug folgt)

Öon ôec fleînjhn Bpcarijgcuppe unfern Itanöcs
33on §. ©ppenÊerger

On meinen Serien bes 3agtw 1944 gäbe ieg mieg in ©raubünben ein
menig umgefegen, mie es mit ber fleinften ©praeggruppe unferes £an=
bes, bem Bomanifd)en ftegt, aber aueg mie es bort um bie Pflege ber

158

/sondern' (als Bindewort) werden wir kaum mehr auskommen/ ob-
wohl sie noch Ziemlich deutlich nach Schriftsprache klingen. Oder wie soll
man z. B. sagen für ,Cs tut mir sehr leid'?" - Da würde ich versuchen,

ganz ohne Verstärkungswort auszukommen und durch den Ton meiner
Worte davon zu überzeugen, daß es mir wirklich leid sei, oder ich würde
sagen, es tue mir recht, rechtschaffen, fürchtig, ufr ich tig, herz-
Iech,vo5)erze,rechtvoHerze,iderSeeline leid und jeder die-
ser Steigerungsformeln, sogar schülech und grüüseli tiefere Wir-
kung zutrauen als dem doch recht kraftlosen „sehr". Der schweizerdeut-
schen Grsatzwörter dafür sind so viele, daß in der Berner Gruppe des

Oeutschschweizerischen Sprachvereins ein vortrag nur darüber gehalten
werden konnte. Allerdings ist kein einziges darunter, das von allem An-
fang an nur die Aufgabe erfüllt, den hohen Grad auszudrücken. Oas
tut ja auch „sehr" nicht) allein nur alte Schweizer oder eher Schweize-
rinnen sagen noch, ihre Fänger sehr, wenn sie z.B. vom Reiben
bei der Wäsche „wund" geworden find. Daß der Deutschlehrer von da

aus „versehren" und „unversehrt" erklärt und der Cnglischlehrer auf
die Zusammengehörigkeit von „sehr" und sore hinweist, istwohl selbftver-
stündlich. Am zu erproben, ob wir wirklich ohne „sondern" nicht aus-
kommen können, habe ich die in dem Deutschen Wörterbuch der Brüder
Grimm dafür gegebenen Beispielssätze in mein Schweizerdeutsch zu
übertragen versucht, und ich glaube, es ist mir so gelungen, daß niemand
darin das Wörtlein „sondern" vermissen würde. Zwei Beispiele mögen
es belegen. Cr ischt nöd hie, er ischt z'Paris. Oe Bueb ischt
gschtorbe, nöd de Vatter. Die Schriftsprache drückt das so aus: „Gr
ist nicht hier, sondern zu Paris" und „Nicht der Vater, sondern der Sohn
ist gestorben". - Wir scheint, es sei mit „sondern" im Schweizerdeutsch
wie mit dem Fremdwort in Schriftsprache und Wundart: man muß den

Satz ohne sie denken. (Schluß folgt)

Von öer kleinsten Vprachgruppe unseres Äanöes
Von H. Eppenberger

In meinen Ferien des Zahres 1Y44 habe ich mich in Graubünden ein
wenig umgesehen, wie es mit der kleinsten Sprachgruppe unseres Tan-
des, dem Romanischen steht, aber auch wie es dort um die Pflege der
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